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„Die Menschen haben von jeher bedeutungsvolle Träume und Ahnungen gehabt; aber kein aufgeklärter Mann wird daran glauben, weil ein Aufgeklärter nie bedeutungsvolle Träume und Ahnungen haben wird, höchstens Alpdrücken.“


(Dr. Mises, Es gibt Hexerei)




Einleitung


Im folgenden soll von einer zurückgenommenen Grenzüberschreitung berichtet werden. Die Trennlinie, an der diese sich ausrichtet, scheidet zunächst den Bereich möglicher Erfahrung von dem der Transzendenz. Letztere versammelt im von Immanuel Kant geschärften Sinne dasjenige, was außerhalb des den Sinnen zugänglichen Wahrnehmungsraumes liegt und von diesem aus prinzipiellen Gründen nicht berührt werden kann. Während die Philosophen des deutschen Idealismus in einer letzten heroischen Anstrengung diese Transzendenz rückgewinnend in das Denken einzuschließen suchen, verschieben sich die geistigen Interessen in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts auf den Augenschein des mit den Mitteln der experimentellen Naturwissenschaft Feststellbaren. Gustav Theodor Fechner (1801 – 1887), dessen Denkweg im auslaufenden Zeitalter der romantischen Naturphilosophie beginnt und in der Blütezeit des universitär ausgebreiteten Wissens endet, folgt methodisch dieser der Philosophie immanenten Bewegung. Seine Abwehr von Transzendenz fällt insofern trotz einer exklusiven Stellung als „Naturphilosoph von besonderer Richtung“1 mit der generell verbreiteten Ablehnung des metaphysischen Denkens und der entsprechenden Dominanz eines unbeschwerten, diesseitigen Positivismus zusammen.


Diese Selbstbeschränkung geht jedoch mit einem überraschenden Zug ins Kosmische und Religiöse einher, der einen verborgenen Sinn der empiristischen Postulate vermuten läßt. Fechners Kampf gegen die Metaphysik ist nur oberflächliches Anzeichen einer Abwehr von Transzendenz, die aus einem ganz anderen Kontext heraus entfacht wird. Die Enthüllung dieses Kontextes ist Gegenstand der folgenden Zeilen. Es wird zu zeigen sein, daß Fechners Denken um eine fast völlig verschwiegene Erfahrung kreist, die als Einbruch von Transzendenz bezeichnet werden kann. Diese paradoxe Erfahrung bildet den Kulminationspunkt von Fechners dreijähriger Krankheit, die ohnehin in einem augenfälligen, bisher jedoch nicht befriedigend aufgeklärten Bezug zu seiner geistigen Entfaltung steht. Da Fechner selbst sein philosophisches Werk als Resultat exakter naturwissenschaftlicher Forschung anpreist und damit die Interpretationswege seiner Schriften bis heute geleitet hat, ist ein Bezugssystem, das die mit seiner Krankheit zusammenhängenden Ereignisse mit den Eigentümlichkeiten seines Denkens verknüpft, bisher nicht gefunden worden.


Mit dem von Franz Anton Mesmer (1734-1815) praktisch und theoretisch erarbeiteten animalischen Magnetismus (tierischer Magnetismus, Lebensmagnetismus) läßt sich ein solches Bezugssystem entziffern, das den rätselhaften Vorgang von Fechners Heilung als Erfahrung von Transzendenz zu deuten erlaubt. An diese Erfahrung ist eine affektive Konstellation geknüpft, die Fechner zu den seine späteren Schriften durchziehenden Abwehrprozeduren motiviert (Kap. 1). Durch die Annahme einer mesmerisch induzierten Erfahrung läßt sich ein Schlüssel für Fechners Expansion in kosmische und archaische Dimensionen finden. Fechners spektakulärer Auftritt als neuartiger Religionsstifter, der in den Masken des wissenschaftlichen Realisten und des philosophischen Skeptikers mit der Beseelung der Welt die heidnische Vertrautheit mit einem lebendigen Naturganzen neu belebt, enthüllt sich als Strategie zur Abwehr von Transzendenz in ihrem verborgenen Sinne (Kap. 2). Die für die Scheidung von möglicher Erfahrung und Transzendenz maßgebende Grenzlinie findet Fechner nicht in seinen weltumfassenden naturalistischen Phantasien, sondern in den elementaren Phänomenen der Wahrnehmung. Deren minimale Verschiebungen, Erweiterungen und Rückzüge bringen jedoch diese Grenze so zum Pulsieren, daß die Transzendenz entgegen ihrer Definition dennoch in die Erfahrung eindringen kann. Diese erfahrbare Transzendenz sucht Fechner von den diesseitigen Wahrnehmungsmöglichkeiten abzugrenzen und in einem eigenen Seinsbereich zu separieren, den er als pathologische Physik bezeichnet (Kap. 3). Ironischerweise dringen die Phänomene der pathologischen Physik nachhaltig in den diesseitigen Erfahrungsraum ein und nötigen Fechner zu immer neuen Modifikationen seiner Lehre. Aber auch in scheinbar entlegenen Schriften lassen sich Spuren einer affektiven Auseinandersetzung mit seiner ursprünglichen Transzendenzerfahrung nachweisen. (Kap. 4).


Die herausgehobene Rolle, die der Mesmerismus und ihm verwandte Strömungen für Fechner spielen, wird gewöhnlich mit dem Hinweis auf dessen merkwürdiges, angeblich ohne tatsächlichen Einfluß auf sein Werk bleibendes Privatinteresse für die Nachtseite der Naturwissenschaft unkenntlich gemacht. Damit bleibt die in fast jeder gegenwärtigen Deutung betonte Ahnung außergewöhnlicher Denkimpulse folgenlos. Statt dessen werden Motive isoliert, die die Modernität Fechners, sei es als romantischer Vordenker heutiger wissenschaftstheoretischer Ansätze, sei es als visionärer Kritiker einer überbordenden Rationalität, herausstellen. Fechners Verwirrspiel mit den verschiedensten wissenschaftlichen Rollen verrät jedoch mehr als ein Aufeinanderprallen zufälliger Neigungen, aus denen man nach Belieben gemüthafte Atavismen oder längst überwundene Kuriositäten ausscheiden kann. Die Konsistenz seines Denkens enthüllt im Gegenteil eine der heroischen Phase der exakten Naturwissenschaften immanente Brüchigkeit. Trotz der markant empiristischen Gewalt seines Denkens beharrt Fechner in einem eigentümlichen Zug auf der Dimension des Übersinnlichen, die von der Naturwissenschaft abgestoßen und erst in den Träumen der Symbolisten wiederbelebt wird. Entsprechend erzeugt der Wandel des Zeitgeistes zu Neuromantik und Lebensreform einen plötzlichen Ruhm des zu Lebzeiten weitgehend ungelesenen Werkes, der quer zu Fechners demonstrativem Selbstverständnis als exakter Forscher steht. Dieses postume Nachbeben, das Fechner für einen Moment in die Nähe von Friedrich Nietzsche stellt, geht in den Weltkriegen des 20. Jahrhunderts wieder verloren. Fechner überlebt einzig als Begründer einer um ihre kosmischen Dimensionen beschnittenen, zur experimentellen Teildisziplin der Psychologie gewandelten Psychophysik und wird erst in unserem melancholischen, die Fülle des Vergangenen beschwörenden Zeitalter wiederentdeckt.


Die hier vorgeschlagene Fechner-Deutung steht offenkundig im Banne dieser Melancholie. Dies zeigt sich schon an der Fülle der Zitate, die die bedauernswerte Unzugänglichkeit eines Großteils der originalen Literatur zu kompensieren hat. Sie demonstriert aber auch Reichweite und Kontinuitat der bisher weitgehend unbeachtet gebliebenen Ansätze Fechners, das verborgene Thema der Wahrnehmung von Transzendenz zu umkreisen.





1 „Nun sind im Kränzchen außer dem Materialismus, welcher keinen Vertreter darin hat, die verschiedensten philosophischen Richtungen vertreten. Weiße und Seidel sind Idealisten neuerer Richtung, Drobisch und der frühere Theilnehmer Ziller Herbartianer, Ahrens Krausianer, Hermann im Wesentlichen Kantianer, ich Naturphilosoph von besonderer Richtung.“ (Fechner (2004), I, 6. November 1862 (269 f.), S.487 f.)




1. Ein denkwürdiges Leben


1.1. Der Einschnitt


Fechners Absicht ist, sein Werk als Resultat eines von biographischen Einflüssen ungetrübten Erkenntnisstrebens vorzustellen.


„Mein Leben bietet überhaupt keine denkwürdigen Ereignisse dar und ist hauptsächlich am Schreibtisch geführt.“1


Wilhelm Wundts Hervorhebung der Unerschrockenheit Fechners bekräftigt den Eindruck eines allein der Wahrheitssuche gewidmeten affektfreien Lebens.2 Abweichend davon scheint sich Fechners Leben deutlich in zwei auf den ersten Blick konträre Phasen zu scheiden, deren Schnittstelle durch eine rätselhafte dreijährige Krankheit markiert wird. Diese Krankheit, mehr noch der unaufgeklärte Vorgang ihrer Heilung, bietet nicht das Bild von Schreibtisch und Affektfreiheit. Es gibt ein Erschrecken in Fechners Leben, das sich durch Verschiebungen, Abwehrgesten und bestimmte theoretische Entscheidungen in sein entfaltetes Werk einschreibt.


Fechners Weg bis zur 1840 einsetzenden Manifestation der Krankheit imponiert als zielgerichteter Aufstieg eines Naturwissenschaftlers, der nach dem 1822 abgeschlossenen Studium der Medizin mit umfangreichen Referaten, Übersetzungsarbeiten und experimentellen Forschungen zur Physik brilliert und 1834 in diesem Fach eine Professur an der Leipziger Universität antritt. Die Geradlinigkeit dieses Weges wird allerdings von Veröffentlichungen gebrochen, die Fechners Autorschaft hinter dem Pseudonym Dr. Mises verbergen. Hierzu zählen neben einigen literatur- und kunstkritischen Abhandlungen offenkundige Satiren,3 aber auch Texte philosophischer Natur, die ihren Höhepunkt im Büchlein vom Leben nach dem Tode (1836) finden. Die pseudonyme Doppelexistenz Fechners als Dr. Mises ist sowohl Ansatz zu einer eigenständigen literarisch-ironischen Existenz als auch Ausdruck einer ernsthaften philosophischen Suche, die zunächst als denkerische Anstrengung im Geiste der Naturphilosophie Lorenz Okens erscheint.


„Ueber meinem medicinischen Studium […] war ich zum völligen Atheisten geworden, religiösen Ideen war ich entfremdet; ich sah in der Welt nur ein mechanisches Getriebe. Da gerieth mir Oken’s Naturphilosophie in die Hände […]. Ein neues Licht schien mir auf einmal die ganze Welt und Wissenschaft von der Welt zu erleuchten; ich war wie geblendet davon. Freilich verstand ich nichts recht – wie wäre das auch möglich – freilich kam ich nicht über die ersten Kapitel hinaus; aber kurz, ich hatte auf einmal den Gesichtspunkt einer großen einheitlichen Weltanschauung gewonnen, fing an Schelling, Steffens und andere Naturphilosophen zu studiren, konnte freilich in Keinem Klarheit finden, aber meinte selbst etwas in dieser Richtung leisten zu können […].“4


Okens Anspruch einer zugleich empirischen und spekulativen Naturphilosophie übersetzt Fechner in seine Habilitation Prämissen einer allgemeinen Theorie der Organismen (1823)5 und 1824, als Dr. Mises, in eine Stapelia mixta überschriebene Sammlung von Aufsätzen, die die entsprechende Denkart zugleich demonstrieren und ironisieren. Trotz der Leichtigkeit des Tones sind insbesondere die an Okens geometrische Metaphysik anknüpfenden Texte keineswegs nur spielerischer Natur.


In der angestrebten Pluralität von Metaphern, Andeutungen und geistigen Unternehmungen orientieren sich Fechners Dr. Mises-Schriften nicht nur an Oken, sondern auch am komplexen Werk Jean Pauls, dessen Projekt einer „Poetischen Enzyklopädie“6 noch die Gestalt von Fechners Hauptwerk Zend-Avesta oder Über die Dinge des Himmels und des Jenseits (1851) beeinflussen wird. Die in den pseudonymen Abhandlungen erprobte Überschreitung des streng naturwissenschaftlichen Denkens verweist auf heftige innere Kampfe an den Rändern der Rationalität. Fechner beklagt den Zwiespalt, der sich hinter seinen beiden Autorennamen verbirgt, in einem nicht zufällig an Jean Paul gerichteten Brief.7 Die darin beklagte Unentschiedenheit zwischen Naturwissenschaft und Poesie entlädt sich in philosophischen Spekulationen, die bereits die Signatur von Fechners dreijähriger Krankheit tragen.


„Meine Neigung trieb mich schon frühzeitig zu Grübeleien in der Philosophie; ich glaubte, kaum den Studentenjahren entwachsen, auf dem Wege zu sein, das Geheimnis der Welt und ihrer Schöpfung zu entdecken, und im Sinne der damals unter Naturforschern sehr herrschenden Schelling’schen und Oken’schen Naturphilosophie Grundlagen für die Gesammtheit des menschlichen Wissens legen zu können. Ein mir von Natur inwohnendes Streben nach Klarheit ließ mich indeß bei meinen Bemühungen nie zu rechter Befriedigung kommen. Ich glaubte stets auf dem Wege zu sein und gelangte doch nie zu einem sichern Ziele. Ich zerbrach mir, mißhandelte den Kopf von Morgen bis Abend und in manchen Nächten, um festen Fuß zu gewinnen, und konnte mir doch nie selbst dabei genügen. Nichts aber ist angreifender, als ein solches vergebliches Abarbeiten und Abmühen immer um denselben Punkt. Auch fing mein, von Natur im Denken rüstiger, Kopf schon damals an, einigen Nachtheil von diesen Anstrengungen zu spüren; ich vermochte meinem Gedankenlauf nicht mehr willkürlich Einhalt zu thun, immer und unter jeder Umgebung kehrte er zu denselben Gegenständen zurück […].“8


Entsprechend ist Fechners Gang in die exakte Wissenschaft auch als therapeutische Selbstbeschränkung zu verstehen, die ihn vor den schädigenden Folgen naturphilosophischer Ausschweifungen schützen soll. Fechners „von Natur inwohnendes Streben nach Klarheit“9 bleibt jedoch untrennbar von der Bedrohung seiner geistigen Integrität und erzeugt, statt Schutz zu geben, von der entgegengesetzten Seite dasselbe Leiden.


„Die Nothwendigkeit, meine Subsistenz durch literarische Arbeiten zu sichern und der Wunsch, in den Naturwissenschaften vorwärts zu kommen, veranlaßten aber übermäßige Anstrengungen anderer Art, die den Anfang des Schadens fortsetzten. Insbesondere hat die Mühe, die ich mir gegeben, es in der Mathematik zu etwas zu bringen, […] mir viel Nachteil gebracht […].“10


So tritt Fechner seine Professur in einem Zustand geistiger Erschöpfung an, der Resultat einer durch finanzielle Zwangslagen zusätzlich motivierten Überarbeitung ist.


„Als sich mir durch den Tod des Professor Brandes die Aussicht auf die Professur der Physik in Leipzig eröffnete, war der Zustand meines Kopfes schon so schlimm, daß ich lange Bedenken trug, mich um diese Stelle zu bewerben, und selbst, nachdem ich schon dazu ernannt worden, nur durch einen besonderen Umstand verhindert wurde, sie wieder aufzugeben; so wenig fühlte ich mich fähig, den Obliegenheiten, die mir dadurch erwuchsen, zu genügen. Dazu kam noch, daß ich kurz vorher, aus ökonomischen Rücksichten, die Redaction des Hauslexicon übernommen, welche mir um so mehr zu schaffen machte, als ich auch einen großen Theil der Abfassung zu übernehmen hatte. So ward es mir sehr schwer, nur nothdürftig das zu leisten, was meine Stelle von mir forderte. Inzwischen verheirathete ich mich um diese Zeit […]. Dabei verschlimmerte sich mein Zustand immer mehr; mein Schlaf wurde schlecht; Anfälle gänzlicher Abspannung, die mich zu jedem Nachdenken unfähig machten, mit völligem Lebensüberdruß traten ein. […] So schleppte ich mich einige Jahre fort.“11


Selbst in diesen Jahren der Überanstrengung äußert sich Fechner als Dr. Mises in der offenkundigen Absicht, die ins Destruktive umschlagende Wirkung der erzwungenen Klarheit zu dämpfen. Dennoch ereilt ihn in direkter Folge seiner wissenschaftlichen Absichten jene Krankheit, die sein Leben teilt.


„Als das Hauslexicon beendigt war, fing ich an, mich mit Experimentaluntersuchungen zu beschäftigen, theils, weil mich meine Stellung dazu aufforderte, theils weil der Kopf hierdurch weniger in Anspruch genommen wurde, als durch theoretische Untersuchungen; das Kopfübel, die gänzliche Unfähigkeit, es zu froher Stimmung zu bringen, ein Gefühl völlig mangelnder Lebenskraft dauerten dabei fort, als ein neuer schwerer Schlag mich traf.“12


Dieser den manifesten Beginn der Krankheitszeit markierende „neue schwere Schlag“ ist das Ergebnis optischer Selbstversuche, die in eine außerordentlich heftige Lichtscheu münden. Um die Dauer von subjektiven Nachbildern zu messen, setzt Fechner seine Augen der direkten, nur durch Farbbrillen verfremdeten Einwirkung des Sonnenlichtes aus und traktiert sie so lange um einiger sinnesphysiologischer Daten willen, bis sie in einem unaufhörlichen Lichtflackern ihren Dienst quittieren. Wie in einer ausweglosen Spirale gefangen, steuert Fechner sehenden Auges auf die Blindheit zu.13 Im Jahre 1840 erwirkt er seine Beurlaubung und zieht sich mit verbundenen Augen in ein abgedunkeltes Zimmer zurück. Die Differenzen der subjektiven Farbwahrnehmung verschwimmen im Dunkel einer dreijährigen Nacht.


Der Symbolgehalt dieser Szene ist überwältigend. Es ist kaum ein stärkeres Sinnbild für den lebensfeindlichen Status der experimentellen Wissenschaft möglich, die ihre Erkenntnisse nicht findet, sondern erzwingt, indem sie den Dingen ihren spontanen Ablauf verweigert und durch inszenierte Ereignisse ersetzt. Fechners selbstdestruktive Untersuchungen sprengen die Grenzen der Physiologie und beschädigen auf diese Weise sowohl den Gegenstand als auch das Mittel der Erkenntnis. Das scharfe Sehen und die klaren Resultate der Messungen führen in eine sie ausschließende Blindheit, die als das heimliche Ziel der Experimente erscheint. Das Licht der Aufklärung schlägt um in Finsternis, in der sich die Götternacht der neuzeitlichen Wissenschaft anzeigt.


„Als Mann mit der Maske wandelt er bisweilen auch auf den Straßen der Universitätsstadt Leipzig. Der Professor legt öffentlich Zeugnis ab vom Schicksal einer Vernunft, die endlich ins Dunkel zurückgeführt hat.“14


Die metaphorische Kraft dieser Konstellation verführt zwangsläufig zu Initiationserzählungen, die Fechners Krise in die „Tradition mystischer Selbstermächtigungen“15 stellen und die läuternde Konfrontation mit dem von der Rationalität verdrängten Dunkel des eigenen Ich betonen.


„Mit der Binde vor den Augen wird er endlich seinem Inneren gerecht.“16


Fechner, der nicht mehr sehen will, beginnt einen gnostischen Weg durch die Nacht, an dessen Ende seine Wiedergeburt in eine neue Existenzform steht. Es kommt zur „Transsubstantiierung des Physikers in einen Naturphilosophen“,17 der wortgewaltig die Beseelung der Erde verkündet. Der verfinsterte Raum, in dem Fechner mit zusätzlich verhüllten Augen sitzt, ist der Tempel des symbolischen Todes, der ihm von den höchsten Dingen zu sprechen erlaubt.18 In abgeschwächten Versionen wird die bleibende Unzugänglichkeit von Fechners Zustand aufgewertet und als schöpferische Krankheit im romantischen Sinne einer erhabenen Hypochondrie gedeutet.19


Die Symbole sind jedoch zu eindeutig verteilt. Die wissenschaftliche Rationalität steht nicht prinzipiell außerhalb sinnbeladener Weltbilder, sondern bewahrt den Spalt zwischen Aufklärung und magischem oder theosophischem Einverständnis in ihrem Inneren. Gotthilf Heinrich von Schuberts Begriff von der Nachtseite der Naturwissenschaft drückt eher diese innere Verbundenheit als eine Klage über die böswillige Ausgrenzung affektbeladener Bereiche aus.20 Auch Fechners Lebensweg bestätigt diese Symbolik nur auf den ersten Blick. Augenscheinlich läutert sich Fechner nach mißglückten Versuchen innerhalb der spekulativen Naturphilosophie zum exakten Forscher und wird für seine ungeheure, geradezu besessene Arbeitsintensität mit einer Professur fur Physik belohnt. Nach seiner Krankheit hingegen tritt dieser Professor, nunmehr Pensionär der Universität, als Verkünder einer grenzenlosen Beseelung und als Reformator auf, der das herrschende Christentum in eine neue Naturreligion zu verwandeln sucht. Fechners Rückkehr in die gelehrte Welt wird von Nanna oder Über das Seelenleben der Pflanzen (1848) und Zend-Avesta oder Über die Dinge des Himmels und des Jenseits. Vom Standpunkt der Naturbetrachtung (1851) markiert, während er vor der Krankheit Bücher wie Massbestimmungen über die galvanische Kette (1831) oder Repertorium der Experimentalphysik (1832) veröffentlicht.


Dennoch sucht man vergebens nach Zeichen, die man mit einer solchen Umkehr nur allzugern verbindet. Weder finden sich in Fechners Beseelungsschriften eine irgendwie gesteigerte ethische Achtsamkeit oder gar sentimentale Naturverklärung21 noch eine grundsätzliche Kritik der wissenschaftlichen Rationalität. Zu keinem Zeitpunkt wird Fechner die Berechtigung der im symbolischen Sinne unaufhebbar zerbrochenen Welt der naturwissenschaftlichen Tatsachen in Zweifel ziehen, ja er wird geradezu behaupten, alle seine Ansichten über die höchsten und letzten Dinge ausschließlich aus deren Resultaten erschlossen zu haben. Fechner unterwirft seine Beseelungslehre sogar einer eigenen messenden Wissenschaft, der Psychophysik, die sich ganz den Normen der experimentellen Konstruktivität verpflichtet zeigt und wie aus einem Wiederholungszwang heraus in starkem Maße von Experimenten zum Gesichtssinn getragen wird.


Umgekehrt finden sich schon in den Schriften des Dr. Mises Elemente, die seine späteren Werke vorbereiten oder gar vorwegnehmen. Insbesondere kann die Lehre des Büchleins vom Leben nach dem Tode als ebenso initiiert erscheinen wie die des Zend-Avesta. Schon 1836 steigert sich Fechner zu einem pseudopastoralen Tonfall, der, ohne den für Dr. Mises charakteristischen Schwebezustand der Ironie gänzlich hinter sich zu lassen, einen unmißverständlich reformatorischen Geltungsanspruch anzeigt. Die offenkundige Verwandlung Fechners zum religiösen Schriftsteller findet also bereits vor der manifesten Krankheit statt. Mithin täuscht der Anschein, daß ein robuster Naturforscher nach einer rätselhaften Krankheit als Mystiker auferstehe. Spitzfindig könnte man eine umgekehrte Transformation konstruieren, gemäß der Fechner sich nach seiner Krise vom schwärmerisch-ironischen Naturphilosophen, der sich der experimentellen Naturwissenschaft zum Zwecke des Broterwerbes bedient, auf den Psychophysiker reduziert hätte, der nebenher seine mit dem Büchlein vom Leben nach dem Tode begonnene Kompensation fortsetzt. Dann wäre Fechner vor seiner Krankheit Autor von Büchern wie Vergleichende Anatomie der Engel (1825), um nach seiner Genesung die Elemente der Psychophysik (1860) auszuarbeiten.


Statt Bruch und Umkehr bewirkt Fechners Krankheit eine Verschiebung innerhalb eines schon praktizierten Fragens. Diese Verschiebung läßt sich nicht auf einen klar abgrenzbaren Moment reduzieren, in dem sich Fechner von der Beseelung der Welt überzeugt. Der Einschnitt, den die Krankheit in Fechners Leben markiert, muß präziser bestimmt werden. Die dennoch unvermeidliche Intuition, daß Fechners zur radikalen Umkehr stilisierbare Wandlung ihren Grund in den drei im selbsterzeugten Dunkel verbrachten Jahren hat, zwingt zum Verlassen der symbolischen Ebene und zur genaueren Betrachtung des Krankheitsgeschehens. Die hierzu konkurrierenden Deutungen halten sich zu Recht nicht bei einer Diagnose der Augenkrankheit auf,22 sondern führen Fechners Selbstzerstörung auf innere Widerstände gegen die universitäre Existenzform, auf chronische Überarbeitung oder auf den inneren Konflikt zwischen Naturwissenschaft und künstlerisch-philosophischen Neigungen zurück.23 Hinter all dem steht eine mehr oder weniger neurotische Dynamik.24


„Von seinen Biographen wird die Lebenskrise mit seiner intensiven Arbeit erklärt. Wir glauben dagegen, daß seine zwanghafte Arbeitsweise dazu gedient hat, aufkommende Ängste zu unterdrücken. Zu dem schweren neurotischen Ausbruch kam es dann, als seine experimental-psychologischen Forschungen seine Sehfähigkeit so weit beeinträchtigt hatten, daß der Abwehrmechanismus „Arbeit“ nicht mehr effektiv war.“25


Eine nähere Charakteristik der diagnostizierten Ängste versucht Imre Hermann auf psychoanalytischem Wege, indem er in Fechners Leben den unvermeidlichen ödipalen Konflikt hineinliest und den Krankheitsverlauf als somatisches Symbol seiner als Strafe für einen begangenen Vatermord verhängten Impotenz darstellt.26


Die Fechners Zustand charakterisierenden Symptome pfropfen sich auf das als Resultat philosophischer „Grübeleien“27 und kompensatorischer mathematischer Exaktheit persistierende „Kopfübel“ auf und kulminieren in einer weitgehend von willkürlicher Steuerung entkoppelten Eigenmächtigkeit der Gedanken.


„Ein Hauptsymptom meiner Kopfschwäche bestand nämlich darin, daß der Lauf meiner Gedanken sich meinem Willen entzog. Wenn ein Gegenstand mich nur einigermaaßen tangirte, so fingen meine Gedanken an, sich fort und fort um denselben zu drehen, kehrten immer wieder dazu zurück, bohrten, wühlten sich gewissermaßen in mein Gehirn ein und verschlimmerten den Zustand desselben immer mehr, so daß ich das deutliche Gefühl hatte, mein Geist sei rettungslos verloren, wenn ich mich nicht mit aller meiner Kraft entgegenstemmte. Es waren oft die unbedeutendsten Dinge, die mich auf solche Weise packten, und es kostete mich oft stunden-, ja tagelange Arbeit, dieselben aus den Gedanken zu bringen.“28


Fechner sieht sich im Herrschaftsbereich seines eigenen Ich von anonymen Bewußtseinsakten überwältigt.


„Es schied sich mein Inneres gewissermaßen in zwei Theile, in mein Ich und in die Gedanken. Beide kämpften mit einander; die Gedanken suchten mein Ich zu überwältigen und einen selbstmächtigen, dessen Freiheit und Gesundheit zerstörenden Gang zu nehmen, und mein Ich strengte die ganze Kraft seines Willens an, hinwiederum der Gedanken Herr zu werden, und, so wie ein Gedanke sich festsetzen und fortspinnen wollte, ihn zu verbannen und einen andern entfernt liegenden dafür herbeizuziehen. Meine geistige Beschäftigung bestand also, statt im Denken, in einem beständigen Bannen und Zügeln von Gedanken. Ich kam mir dabei manchmal vor, wie ein Reiter, der ein wildgewordenes Roß, das mit ihm durchgegangen, wieder zu bändigen versucht, oder wie ein Prinz, gegen den sich sein Volk empört, und der allmählich Kräfte und Leute zu sammeln sucht, sein Reich wieder zu erobern.“29


Die erste Krisis der Krankheit ist jedoch körperlicher Natur. Nach einer Ende 1841 durchgeführten mißlungenen Moxibustionsbehandlung behält Fechner eiternde Brandwunden am Rücken zurück, die einen Stillstand der Verdauungstätigkeit provozieren.30 Das Versagen der vegetativen Funktionen geht so weit, daß Fechner im Frühjahr 1842 dem Tode zuzustreben scheint.


„So habe ich, ich weiß nicht mehr wie viele Wochen lang, ohne Speise und Trank zugebracht, hatte auch keinen Hunger. Nie hatte ich geglaubt, daß ein Mensch so lange ohne Nahrung und Trank aushalten könne. […] Endlich war ich nur noch wie ein Skelet und mußte mich vor Schwäche legen. Mein Geist war dabei vollkommen frei; aber ich kam dem Verhungern nahe und man hielt mich für einen aufgegebenen Mann.“31


Die Ähnlichkeit dieses Zustands zu asketischen Praktiken motiviert wiederum die mystischen Interpretationen des Krankheitsgeschehens. Am weitesten hierbei geht Berthold Oelze, der Fechners Unfähigkeit, Nahrung aufzunehmen, geradezu als freiwillig auf sich genommene Übung verklärt, um die herum der vermeintliche Eremit eine zur Beschädigung der Augen hinzuerdichtete Krankheit drapiert.32


Aus dieser Lage wird Fechner durch ein außergewöhnliches Geschehen erlöst.


„Da ward ich auf eine ziemlich wunderbare Weise gerettet. Eine Dame von entfernter Bekanntschaft mit meiner Familie (Frau Hercher), welche inzwischen viel Theil an meinem Geschick genommen, träumte von der Zubereitung eines Gerichtes, welches mir zusagen würde. Diese Zubereitung bestand in sorgfältig von Fett befreitem und gewiegtem, stark gewürztem rohen Schinken, mit etwas Rheinwein und Citronensaft befeuchtet. Sie machte selbst das Gericht, brachte es mir, und man überredete mich, etwas davon zu kosten, was ich nur mit Abneigung und ohne alles Vertrauen dazu that […]. Ich fand, daß die Probe mir nicht nur nichts schadete, sondern wohl zu bekommen schien; nahm nun jeden Tag ein paar Teelöffel von dieser Zubereitung und stieg allmählich damit.“33


Nach dem kräftigenden Genuß der heilenden Speise gerät Fechner in einen euphorischen Zustand.


„Während so meine Kräfte allmählich wieder wuchsen […], befand sich mein Geist fortwährend in einer Art heiterer Aufregung, wie ich sie sonst niemals gekannt habe. Allmählich kehrte Alles wieder in das alte Gleis zurück.“34


Fechner beschreibt sein geistiges Vermögen in den ersten beiden Jahre seiner Krankheit trotz der beschriebenen Eigenmächtigkeit der Gedanken als intakt. Er ist zu wissenschaftlichen Gesprächen in der Lage, läßt sich vorlesen und sucht die geistige Arbeit fortzusetzen.35 Erst mit dem Ende des zweiten Krankheitsjahres verschärft sich das „Kopfübel“ und zeigt den Beginn der entscheidenden Krisis an.


„Im Nov[ember] 1842 stieg die Schwäche meines Kopfes so hoch, daß ich nicht nur mein Tagebuch schließen mußte, da es mir nicht mehr möglich war, die Gedanken und Erinnerungen dazu genügend zu sammeln, sondern auch weder Vorlesen noch Erzählungen mehr vertrug, ja selbst Gespräche konnte ich weder anhaltend anhören, noch selbst führen, ohne daß lästige Gefühle im oder am Kopfe eintraten, die mich vor weiterer Fortsetzung warnten; und bei Nichtbeachtung dieser Warnung verschlimmerte sich der Zustand noch mehr. Auch mit mir selbst durfte ich mich nicht unterhalten wollen. Jedes Besinnen auf etwas Vergangenes, jedes willkürliche Verfolgen eines Gedankenganges, brachten ebenfalls lästige Gefühle hervor, die mir die gänzliche Zerstörung meiner geistigen Kraft zu drohen schienen […].“36


Eine letzte therapeutische Anstrengung leitet das Jahr 1843 ein.


„Dr. Braune magnetisirte mich zu Anfang dieses Jahres in einigen 30 Sessionen mit Strichen à grands courants, doch ganz ohne Erfolg.“37


Statt dessen verschärfen sich die Symptome erneut und steigern die Lichtscheu in ein bisher unbekanntes Ausmaß.


„Die Lichtscheu meiner Augen wuchs so sehr, daß ich merklich gar kein Licht mehr vertrug; verschlossene Läden, Rouleaux und doppelte Vorhänge reichten kaum hin, das Dunkel am Tage in meiner Stube so herzustellen, daß ich mich darin aufhalten konnte, da jedes Ritzchen schon zu viel Licht durchließ; nur durch Herumtappen konnte ich mich finden.“38


In einer Mischung aus Resignation und verzweifelter Hoffnung scheint Fechner alle therapeutischen Bestrebungen einzustellen.


„Jetzt wende ich gar nichts Besondres mehr an. Die Heilkraft der Natur mag wirken, wenn sie kann und will.“39


Dennoch geschieht die plötzliche, einem Wunder gleichkommende Besserung.


„Eine neue Epoche aber begann mit dem October. Es war am 1. October, als ich in Folge einer Alteration einmal rasch und rücksichtslos auf die in meinem Kopfe sonst immer beim Sprechen sich geltend machenden übeln Empfindungen rasch und lebhaft zu sprechen anfing. Aber diese übeln Empfindungen traten diesmal nicht ein; ungeachtet Tags vorher wenige Worte Sprechens mir schon zu viel erschienen. Ich maß diesen Umstand der stattfindenden Aufregung bei, ward indeß dadurch ermutigt, auch wiederholt mit einer gewissen desperaten Schonungslosigkeit gegen meinen Kopf zu sprechen, und fand, daß es ging, wenn ich nur immer Pausen dazwischen machte. […] Diesem ersten Fortschritt zum Bessern, welcher den Kopf betraf, folgte bald ein zweiter, welcher den Augen galt. […] Indeß, ohne daran zu denken, daß hierdurch für das Auge etwas gewonnen werden könnte, wagte ich es doch einigemale, bei einem mäßigen Lichte einen Blick in das Gesicht meiner Frau oder auf einen Blumenstrauß zu werfen, so jedoch, daß ich das Auge schnell wieder schloß, noch ehe das Gefühl der Reizung eintrat, was stets Verschlimmerung nach sich zog; denn ich fand, daß es einige Augenblicke währte, ehe sich dasselbe einstellte. Da ich keinen Nachteil von solchen Versuchen bemerkte, fing ich an, sie öfter zu wiederholen, und bald dies, bald das anzusehen, indem ich dabei die wenigen Augenblicke, die es mir gestattet war, das Auge zu öffnen, möglichst gut zu nutzen suchte, und mit einer Art Gier die Gegenstände, die ich betrachten wollte, mit den Augen gleichsam verschlang, diese theils weit aufriß, theils abwechselnd öffnete und schloß, da ich hierdurch den Zeitraum der Betrachtung etwas zu verlängern vermochte. […] Am 5. October indeß, nach einer übel zugebrachten Nacht, Morgens noch im Bette, fing ich in einer Art verzweifelten Stimmung, welche Alles wagen läßt, an, dergleichen Versuche hinter einander anzustellen, indem ich in die Kammer ein mäßiges Dämmerlicht einließ und die vor mir befindlichen Gegenstände auf obenerwähnte Weise betrachtete, so lange es ging, dann die Augen eine Zeit lang schloß, darauf den Versuch wiederholte und so sehr als möglich durch Anspannung meines Auges zu verlängern suchte. Nach mehrmaliger Wiederholung gelang es mir auf einmal, das Auge dauernd offen zu behalten, ohne daß sich das Reizgefühl einstellte. Ich konnte das Auge ruhig umhergehen lassen. – Ich ließ nun etwas mehr Licht in die Kammer, wiederholte die Versuche und brachte es so dahin, daß das Auge schon eine ziemliche Helligkeit zu vertragen anfing.“40


Dieser Umschwung gipfelt nach einigem Schwanken41 in der sich durchsetzenden Genesung, die Fechner wie ein Säugling mit dem ausschweifenden Genuß von Milch begeht. Noch im späten Alter verweist er auf das Ungewöhnliche dieses Geschehens.


„Nun trat […] im Herbst 1843 unter eigenthümlichen Umständen ziemlich rasch, fast plötzlich, eine bedeutende Besserung, wenn auch nicht völlige Widerherstellung meiner Augen und meines Kopfes ein […].“42
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22 Obwohl Fechners Augen auch nach der Heilung in einer hochgradigen Empfindlichkeit verharren, bleiben sie erstaunlich unversehrt. „Hinzufügen möchte ich noch, dass Herr Prof. Graefe mir auf meine Bitte hin bestätigte, dass er bei der Untersuchung der Augen Fechner’s durchaus nichts gefunden hat, was die Beschwerden hätte erklären können. Der Befund war (abgesehen von der Cataract) ganz normal.“ (Möbius (1894), S.19.)


23 Vgl. Schröder, Schröder (1991).


24 Die im engeren Sinne medizinischen Diagnosen reichen von einer neurasthenischen Spielart von Akinesia algera, einer Vermeidung des Gebrauches von Körperteilen wegen schmerzhafter Reaktionen „ohne greifbare Unterlage“ (Möbius (1894), S.17), bis hin zu einer „[…] komplexen Psychoneurose […], die depressive, zwanghafte und hypochondrische Aspekte gehabt hat.“ (Bringmann, Balance (1976), S.46.) „Nach der modernen Krankheitslehre würde man Fechners Krankheit als schwere neurotische Depression mit hypochondrischen Symptomen bezeichnen, möglicherweise kompliziert durch eine Schädigung der Netzhaut durch direktes Ansehen der Sonne.“ (Ellenberger (1985), S.306.)
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30 „Im December des Jahres 1841 wurden mir nach einander, an drei verschiedenen Tagen, Moxen auf den Rücken gesetzt, deren unverlöschliche Brandmale ich noch jetzt trage. Sie hatten die beabsichtigte Wirkung auf das Uebel nicht, wohl aber eine andere sehr schlimme Wirkung. Die starke Eiterung, welche sie nach sich zogen, schien alle Lebenskräfte, welche mir übrig waren, in Anspruch zu nehmen und nach sich abzuleiten. Wenigstens kann ich es keinem anderen Umstande zuschreiben, daß meine allerdings seit Jahren schon schwache Verdauung jetzt gänzlich in Stillstand gerieth.“ (Fechner (1845a), S.110.)
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32 „Fechner hatte nach eigenem Bekunden Gedanken, die er ausschalten wollte, weil sie ihm unangenehm waren, aber nicht ausschalten konnte. Er mühte sich vergeblich, anderes zu denken, zu vergessen, und versuchte, sich in Arbeit zu flüchten. Das mißlang, denn die unerwünschten Gedanken (bzw. Vorstellungen) gaben keine Ruhe und lähmten die Arbeit (die Gedanken, die er wollte). Die von ihm erwähnte Spaltung in das Ich und die Gedanken brach auf. Als ein objektiver Anlaß vorlag (die Verletzung des Auges) und der innere Konflikt sich zuspitzte, erdichtete Fechner die Krankheit, deren Geschichte er später schrieb. Um der Krankheit zu begegnen, schuf er sich einen Rückzugsraum, angeblich, weil seine Augen kein Licht und sein Kopf keine Gespräche ertrugen […]. Während seines Eremitendaseins, der extensiven Fastenkur und der totalen Askese gelang es ihm, die unangenehmen Gedanken so zu wenden, daß er sich von ihnen lösen konnte. Damit begann die Genesung […].“ (Oelze (1989), S.18 f.)
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35 „Später machte ich Versuche, über einzelne Gegenstände von ästhetischem oder philosophischem Interesse meiner Frau etwas in die Feder zu dictiren; doch kam nie etwas Ganzes und mich selbst Befriedigendes dabei heraus.“ (Fechner (1845a), S.110.)


36 Fechner (1845a), S.112. Selbst in dieser Situation wirkt die kompensatorische Klarheit weiter. „Denn wie schwach auch mein geistiges Vermögen geworden, so wohnte ihm doch noch die frühere Klarheit bei […].“ (ebd., S.113)


37 Fechner (1845a), S.117.


38 Fechner (1845a), S.117.


39 Fechner (2004), I, 6. März 1843 (5), S.243.


40 Fechner (1845a), S.119 ff. „Gestern mußte es noch so finster um mich sein, daß ich die Hand nicht vor den Augen sehen konnte; heute gieng ich Abends halb 6 Uhr mit offenen Augen ins Freie. Welche Pracht der Blumen im Garten.“ (Fechner (2004), I, 5. Oktober 1843 (23), S.250.)


41 „[…] das Auge verlor sein Selbstvertrauen und hiermit seine Energie immer mehr wieder, und es trat ein Zeitpunkt ein, wo ich mich wieder zu völliger Dunkelheit verurtheilt sah. […] Nach einigen Tagen indeß nahm ich einen neuen Anlauf, begann die früheren Operationen, die das Auge so rasch gefördert hatten, von Neuem, und sie hatten den früheren Erfolg.“ (Fechner (1845a), S.123.)
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1.2. Asketische Übungen


Gegenüber den bestehenden Diagnosen, die in ihrer Synthese Fechners Krankheit durchaus zu erklären scheinen, sind die Bemühungen zur Erklärung der wie aus dem Nichts hereinbrechenden Heilung und ihrer „eigenthümlichen Umstände“ deutlich zurückhaltender. Deren Rätsel sind die mystischen Interpretationen auf der Spur. Allerdings besitzen sie weder einen somatischen Bezug zum tatsächlichen Krankheitsverlauf noch eine wirklich überzeugende Stütze in Fechners Werk, dem sie ungerechtfertigt eine radikale Diskontinuität aufstülpen müssen.


Um die dennoch berechtigten Intuitionen zu stützen, die zur esoterischen Deutung von Fechners Krankheit verführen, gilt es, einen medizinischen Kontext zu finden, der Heilung und Wandlung übereinstimmend zu repräsentieren und dadurch letztere aus ihrer rein symbolischen Dimension zu befreien erlaubt. Ein solcher Bezugsrahmen läßt sich tatsächlich aus den Selbstzeugnissen Fechners und seinem nach der Genesung aufgenommenen Denkweg erschließen.


Fechners Krankenbericht beschreibt die überraschende Heilung als Resultat seiner kontinuierlichen Anstrengung, die Kontrolle über die eigenmächtig gewordenen Gedanken zurückzugewinnen.


„Diese Arbeit, die ich fast ein Jahr lang den größeren Theil des Tages fortgesetzt, war nun allerdings eine Art Unterhaltung, aber eine der peinvollsten, die sich denken läßt; indeß ist sie nicht ohne Erfolg geblieben, und ich glaube der Beharrlichkeit, mit der ich sie getrieben, die Wiederherstellung meines geistigen Vermögens zu verdanken, oder wenigstens halte ich sie für eine Vorbedingung, ohne welche diese Wiederherstellung nicht hätte zu Stande kommen können.“43


In seinem Tagebuch beschreibt Fechner einige der „ascetischen Uebungen“,44 derer er sich zu diesem Zwecke bedient, genauer.


„Ich setze ferner eine andere Uebung noch fort, von der ich wohl schon früher gesprochen, die darin besteht, meine Gedanken mit Gewalt zu zerstreuen, wenn sie eine gewisse Richtung eingeschlagen oder sich in einem gewissen Zirkel von Vorstellungen zu drehen angefangen haben, und mich wider meinen eigenen Willen darin fortnehmen oder umtreiben, was schon ganz krankhaft bei mir geworden ist und viel beiträgt, mich geistig zu erschöpfen. […] Bald suche ich gar nichts zu denken, bald nur die Außendinge auf mich einwirken zu lassen, bald das Denkvermögen ohne andern Gedanken als die Absicht dazu so zu sagen in den Vorderkopf, die Kopfhöhe oder den Hinterkopf zu treiben; jedenfalls aber nie einen fortgeführten Gedankengang zu Stande kommen zu lassen.“45


Diese innerzerebrale Zirkulation des Denkvermögens in verschiedenen Regionen des Kopfes weitet Fechner auf zusätzliche Körperteile aus.


„Noch eine andre Uebung, welche ich ebenfalls beim Spazierengehen vorzunehmen pflege, ist die, daß ich die Nervenkraft vom Gehirn auf die Verdauungs-Werkzeuge abzulenken suche, deren Schwäche mir oft zu schaffen macht. Auch hiebei denke ich so viel wie Nichts, erzeuge aber in mir einen Drang der Art, als ob das, was sonst die Gedanken bildet, im Unterleibe Platz nehmen sollte. Es ist schwer, diesen nisus zu beschreiben. Die Verdauungswerkzeuge vermögen im gewöhnlichen Zustande keine Empfindung zum Gehirn zu leiten und keinen Willens-Einfluß von daher zu erfahren. Sind sie aber entzündet, so leiten sie allerdings Schmerz zum Gehirn. Sollte man nun nicht umgekehrt durch Willens-Energie auch eine Zuleitung vom Gehirn zu jenen Organen einleiten und dadurch ihrer Unthätigkeit zu Hülfe kommen können? Durch Willensenergie oder durch eine eigenthümliche Fixation der Aufmerksamkeit auf die betreffenden Organe und ihre Functionen oder Verlegung in dieselben, wie die Aufmerksamkeit ja auch im Stande zu sein scheint, das psychische Agens bald in das Auge, bald in das Ohr zu treiben. Wenn wir etwas sehen, hören wollen, und es recht intensiv wollen, unsere Aufmerksamkeit auf das Objekt des Sehens, Hörens recht gespannt richten, so ist es, als ob sich unsere ganze Seele in die Augen oder Ohren verlegte, sie wird unfähig, während dieser Zeit etwas Andres zu wollen, zu denken oder zu empfinden; aber der Act des Sehens, Hörens selbst geht nun mit größter Energie von Statten.“46


Fechners „ascetische Uebungen“ führen zur Umlenkung und Konzentration des „psychischen Agens“ in einen bestimmten Bereich des Körpers, dessen Tätigkeit sich dadurch unter Schwächung anderer Nervenfunktionen steigert.


„So ist es auch mit unsern willkührlichen Muskelanstrengungen; und wer angestrengt denkt, kann nicht zugleich angestrengt körperlich arbeiten. Die unwillkührlichen Verrichtungen der Verdauungs- und Circulationsorgane sind eigentlich von dieser willkührlichen Vertheilung des Nerven-Agens abgeschnitten; indeß der Umstand, daß man bei lebhafter Verdauung nicht zugleich lebhaft denken kann und umgekehrt, zeigt doch, daß sie unfreiwilligen Einflüssen der Vertheilung ebenfalls unterliegen, und es fragt sich eben, ob man diese nicht durch Uebung und erhöhte Anstrengung zur freiwilligen erheben kann.“47


Fechners naheliegendes Ziel ist, den Gedankenandrang im Gehirn zu beruhigen und seinen geschwächten Verdauungsorganen durch Zufuhr von „Nervenkraft“ aufzuhelfen. Die Verschiebung des psychischen Agens in die Verdauungsorgane trägt jedoch ein über diese quantitative Umverteilung hinausgehendes Geschehen.


„Der Mensch erkennt im Allgemeinen viel zu wenig, was für ein edles Glied sein Magen ist […].“48


Mit diesem Satz beginnt Fechners Encomium des Magens von 1824. Die sich hieran anschließende Lobrede auf den Magen gipfelt in der Schilderung seiner gesteigerten Fähigkeiten im Kontext des animalischen Magnetismus Franz Anton Mesmers.


„Daß übrigens der Magen, wenn er sonst Lust hat, das gelehrteste, geistreichste, philosophischste, poetischste, religiöseste u. s. w. u. s. w. Wesen seyn könne, welches existirt, nun das wissen wir ja alle seit Mesmers Zeiten. Fliegt nicht der Magen der Somnambule in Regionen herum, die hinter den Bretern liegen, mit denen der Verstand die Welt zuletzt vernagelt sieht, und fliegt kühn über die Berge, an denen dieser stehen blieb; sieht, hört, riecht, fühlt und schmeckt der Magen nicht, als wenn er von Jugend auf nichts weiter getrieben hätte, und besser als die Sinne, deren Profession es ist? ein solches Genie ist der Magen.“49


Die Gewinnung eines wahrnehmenden und philosophierenden Magens ist ein zentraler Effekt der mesmerischen Praxis. Diese verlangt die Konzentration eines unwägbaren kosmischen Fluidums im Körper des Magnetiseurs und eine von diesem ausgehende Übertragung desselben auf das in seiner Zirkulation gestörte psychische Agens des Kranken mittels bestimmter Manipulationen wie dem Auflegen der Hand oder dem Bestreichen des kranken Körpers.


„Jedwede angezeigte Wirkung von der Anwendung dieses Agens auf den thierischen Körper ist: in der Muskelfiber die Reizbarkeit wieder zu beleben, woraus Krisen entstehen; […] dieses sind Anstrengungen der Natur oder des lebenden Körpers gegen die Ursache jedweder Krankheit […].“50


Zu diesen Krisen gehören neben Konvulsionen, Ohnmachten oder Entleerungen auch die Zustände des Somnambulismus.


„Die merkwürdigsten Phänomene des [thierischen] M[agnetismus] beziehen sich auf diesen Somnambulismus, der mit dem Zustande des Nachtwandelns die größte Aehnlichkeit hat, bei manchen Personen übrigens auch ohne vorgängiges Magnetisiren freiwillig zu entstehen vermag.“51


Über die das Gehirn entlastende Umverteilung des psychischen Agens hinaus hat Fechners Übung offenkundig eine mesmerische Heilwirkung zum Ziel. Die Konzentration des psychischen Agens in den Verdauungsorganen korrespondiert mit Johann Christian Reils Theorie, die die mesmerischen Phänomene auf die über einen „Apparat der Halbleitung“52 alternierende Polarität von Zerebral- und Gangliensystem zurückführt. Diese Lehre referiert Fechner in seinem frühen Katechismus oder Examinatorium über die Physiologie des Menschen (1823).


„Von dem Ueberwiegen der Thätigkeit des Gangliensystems über die des Gehirnsystems leitet man auch die Erscheinungen des Somnambulismus ab.“53


Dabei verdanken sich die gesteigerten Wahrnehmungen der Somnambulen der Verlagerung der Sinnesleistungen auf das im Gangliensystem situierte Gemeingefühl.


„Es ist zwar kein Beispiel bekannt, daß eines der eigenthümlich entwickelten Sinnesorgane die Verrichtung des andern übernommen habe, kein Beispiel daß das Auge gehört, das Ohr gesehen hätte. Aber das Gemeingefühl, welches die Wurzel aller übrigen Sinne ist, und das so unzähliger Modificationen fähig ist, es potenzirt bisweilen einzelne seiner Provinzen zu höher entwickelten Sinnesorganen, und vicarirt dadurch nicht selten für dieselben.“54


Im Zentrum des Gangliensystems steht das durch eine besonders dichte Vernetzung imponierende Sonnengeflecht.


„In dieser Kette prädominirt eine Gruppe an Masse, Abgesondertheit und Einfluss, so dass man diese deswegen auch die Sonne oder das Gehirn des Ganglien-Systems genannt hat.“55


Mithin dienen die dem Sonnengeflecht benachbarten Verdauungsorgane, insbesondere der Magen, sowie die Herzgrube als bevorzugte Zielorgane der mesmerischen Praxis.


„Nach fast allgemeiner Angabe ist bei den Somnambulen die Herzgrube, wo die großen Nervengeflechte des Unterleibes liegen, ein für magnetische Reize u[nd] Einwirkungen vorzugsweise empfindlicher Theil.“56


Entsprechend stellen dieselben die dominierenden Wahrnehmungsorgane im Zustand des Somnambulismus dar.


„Im Ganglien-System ist gleichsam, wie in den Polypen, eine anima distributiva, die Sinne schlafen noch unentwickelt in dem thierischen Chaos, kommen aber, wenn das Ganglien-System, z. B. durch Manipulation, potenziirt wird, zum Vorschein, dass die Somnambule durch den Magen sehen und hören kann.“57


Fechners frühe Beschreibung des wahrnehmenden und philosophierenden Magens folgt ebenso dieser Topographie wie die von ihm 1842 praktizierte Umleitung des psychischen Agens in die Verdauungsorgane. Diese stellt nicht den einzigen Versuch dar, seinem Leiden auf mesmerischem Wege beizukommen.


„Schon vor einem Jahr ließ ich mich von Neubert, Magnetiseur von Profession, über 30 Mal (während mehrerer Wochen) magnetisiren, jedesmal à grands courants über den ganzen Leib; was er mit großer Sorgfalt und Willensanstrengung that; ohne daß sich nur das geringste Symptom von Schläfrigkeit oder sonstiger Aenderung im Befinden gezeigt hätte.“58


Offenkundig motiviert der unbefriedigende Verlauf dieser mesmerischen Kur Fechner zu seiner automagnetischen Übung.59 Deren Beschreibung im Tagebuch datiert vom Oktober 1842 und zieht mehrere Einträge nach sich, die eine unvermutete Heilungsgewißheit verraten.60 Im November desselben Jahres stellt sich eine massive Verschlimmerung ein, die als Beginn der durch die magnetische Wirkung ausgelösten Krise angesehen werden kann. Nach dem scheinbar erfolglosen Verlauf einer weiteren mesmerischen Behandlung Anfang 184361 nimmt Fechner trotz des geäußerten Vorsatzes, „nichts Besondres“62 mehr anwenden zu wollen, wenige Tage später die automagnetischen „Kopfübungen“63 wieder auf, um sie immer weiter zu intensivieren.


„Es ist nun schon lange, daß ich derartige Uebungen treibe; meine ganze letzte Krankheitszeit ist sogar nichts als eine fortgesetzte Uebung dieser Art gewesen […].“64


Im Sommer 1843 kommt es zur letzten und zugleich heftigsten Verschlimmerung.


„Der schlimmste Monat von allen war für mich der August. […] So ging es fort durch den September, der mir nur deshalb etwas milder erschien, weil die Furcht, es könne und müsse noch schlimmer werden, die ich hatte, nicht in Erfüllung ging, vielmehr das Uebel sich ungefähr auf demselben Stande fortgehends erhielt.“65


Im Herbst kommt es zu ersten Anzeichen einer Umstimmung66 und schließlich zur beschriebenen Wiedererlangung des Augenlichtes.


Der mesmerische Effekt von Fechners „ascetischen Uebungen“ wird augenfällig in einer der letzten Krise unmittelbar vorausgehenden Episode, die von Fechner in seinem Krankheitsbericht übergangen, aber in der Schilderung seines Neffen Johann Emil Kuntze überliefert wird.


„Die Tante erzählte mir: Anfang August habe der Onkel still auf dem Sopha sitzend zu ihr gesagt: Ich weiß nicht, wie mir ist; stets erscheint, wenn ich die Augen schließe, die Zahl 77; wie ein Bild steht sie mir immer vor; wenn mir der Himmel nur nicht dadurch anzeigen will, daß ich noch 77 Jahre in meinem Elende bleiben werde, das wäre doch fürchterlich. Es hatte ihn ordentlich geschaudert bei diesem Gedanken. Sie selbst, die Tante, sei auf den Gedanken gekommen, es würde nach 77 Tagen mit ihm zu Ende gehen; er würde entweder seinem Leiden erliegen oder sein Augenlicht gänzlich verlieren.“67


Kuntze selbst mißversteht die Zahlenerscheinung, indem er sie zu den „der zweiten Genesung vorausgehenden Trostzeichen“68 zählt. Demgegenüber stellt sie ein für die Entschlüsselung von Fechners Heilung entscheidendes Ereignis dar, das überhaupt nur im Kontext des Mesmerismus zu deuten ist. Fechners Vision verdankt sich der mit dem somnambulen Zustand verknüpften Fähigkeit, in das Innere des eigenen Körpers blicken und das Krankheitsgeschehen überschauen zu können. Ein derart spontan auftretender Rapport greift bereits in Gestalt des Traumes von der heilenden Speise lebensrettend in Fechners Krankheit ein.


„[…] die gewöhnlichste Erscheinung ist, in das Innere ihrer und selbst anderer Körper sehen, und mit der grössten Genauigkeit die Krankheiten, den Gang derselben, die nöthigen Mittel dafür und ihre Wirkungen angeben zu können.“69


Die Fechner erscheinende Zahl stellt die erste Übersetzung einer solchen Wahrnehmung in die dem Somnambulen zur Verfügung stehende Sprache dar, der im gewöhnlichen Verlauf einer magnetischen Behandlung weitere Konkretisierungen folgen können.


„Im magnetischen Schlafe ist die Seele über alle Zeit- und Raumbedingung erhaben. Ihre Anschauungen haben für sich nichts mit der Vergangenheit und Zukunft, nichts mit der Nähe und Ferne im Raum zu schaffen. Sie sind völlig rein; denn wie die Sinnenzersplitterung sich in einem Allsinn concentrirt, so integriren sich entsprechend die Zersetzungen in den Zeit- und Raumanschauungen in die Einheit des reinen Vorhandenseyns des Geschauten, so, daß die Pole der Zeit und des Raums, die Vergangenheit und Zukunft, die Nähe und Ferne, in ihrem Indifferenzpunkt gleichsam aufgehen, und hier „concentrirte Anschauung geben.“ Die Somnambülen sehen daher das Künftige und Vergangene, Nahe und Ferne, gleich leicht oder schwer. Da es jedoch dem Menschen, so lange er noch nicht ganz von den Verhältnissen des Sinnlichen sich frei gemacht hat, unmöglich ist, irgend eine Erkenntnis oder Anschauung, zumal, wenn sie sich auf’s Zeitleben bezieht, klar aufzufassen, oder gar mitzutheilen, ohne sie an ein Zeit- und Raumbild zu knüpfen, so beeilt sich immer die schauende Seele von selbst, aus ihrer Allgemeinheit in die Besonderheit sich herab zu begeben, und ihre Anschauungen an einen sinnlichen Faden oder an ein Zeit- und Raumverhältnis anzuknüpfen. – Sehr häufig sind nun die erhaltenen Anschauungen im Anfang unklar. Es stellt sich zum Beispiel dem inneren Auge der Somnambüle ihr ganzer magnetischer Heilungsgang in einem Momente dar. Sie übersieht ihn blitzschnell im Ganzen, von seinem Anfang bis zu seinem Ende mit einem Blick. Es ist der Gang der Genesung wie in einem unbestimmten Bilde vor ihr aufgestiegen. Da es ihr nun unmöglich ist, dasselbe ohne Zeitbestimmung genauer zu erkennen und mitzutheilen, so muß sie diese ins Auge fassen. Sie gibt sich ihr auch bald, aber wieder anfangs ganz allgemein, und es kann ihr zum Beispiel das Zahlenbild 3 klar werden, ohne daß sie gleich zu bestimmen vermag, ob diese Zahl Wochen oder Monate oder Jahre bedeutet. Sie muß daher von neuem nachsehen, und sofort vielleicht durch mehrere Krisen hindurch sich abmühen, bis sie im Stande ist, das Einzelne des Heilungsgangs nach seinen verschiedenen Zeitmomenten bestimmt anzugeben.“70


Trotz dieser anfänglichen Unbestimmtheit sind die Zahlenangaben der Somnambulen numerisch präzise.71 So folgt auf Fechners Vision die finale Krise, die zur Öffnung der Augen führt und nach 77 Tagen die endgültige Heilungstendenz durchsetzt.


„Nun war es aber der 77. Tag, an welchem seine Augenkrankheit eine so günstige Wendung nahm, daß er und wir Alle uns eine dauernde Verbesserung versprechen konnten, während sie die Woche vorher so schnell wieder verschwunden war.“72


An die Wiedergewinnung des Augenlichtes schließt sich ein außergewöhnlicher, ekstatischer Zustand an, der an die der Wiederherstellung der Verdauung folgende Euphorie erinnert, aber in seiner Intensität ungleich stärker ist.


„Die so rasche günstige Umwandlung, die in meinem physischen und psychischen Lebensproceß eingetreten war, die Art, wie sie erfolgt war, versetzten mich im Laufe des Octobers und theilweise Novembers in einen eigenthümlichen überspannten Seelenzustand, den ich vergeblich zu schildern vermöchte, zumal mit dem Vorübergehen desselben auch die klare Erinnerung großentheils verschwunden ist. Gewiß ist, daß ich damals glaubte, von Gott selbst zu außerordentlichen Dingen bestimmt und durch mein Leiden selbst dazu vorbereitet worden zu sein, daß ich mich im Besitze außerordentlicher physischer und psychischer Krafte theils schon wähnte, theils auf dem Wege dazu zu sein glaubte, daß mir die ganze Welt in einem anderen Lichte erschien, als früher und als jetzt; die Räthsel der Welt sich zu offenbaren schienen; mein früheres Dasein geradezu erloschen und die jetzige Krisis eine neue Geburt zu sein schien. Offenbar war mein Zustand dem einer Seelenstörung nahe; doch hat sich allmählich Alles ins Gleichmaß gesetzt.“73


Es hat mehr als symbolischen Charakter, diesen Zustand als Offenbarungserlebnis, als Wahrnehmung einer gewöhnlich transzendent bleibenden Realität zu bezeichnen. Augenscheinlich fällt Fechner in einen höheren somnambulen Zustand, in dem sich das potenzierte Gemeingefühl zum inneren Sinn steigert.


„In der höheren Entwickelung des somnambulen Lebens ist nun nicht mehr bloß die Thätigkeit der fünf Sinne des wachen Lebens verändert, sondern ein ganz neuer Sinn ist aufgegangen; oder vielmehr der innere Sinn, das Lichtauge der Seele, erkennt die Welt ohne die Vermittelung der gewohnten äußeren Sinnesapparate.“74


Dieser Zustand zeigt den als clairvoyance bezeichneten höchsten magnetischen Grad an.


„Ein solches durch die Sinne nicht mehr vermitteltes Innewerden der Seele nennen wir das Hellsehn.“75


Die methodische Erzeugung derartiger Zustände wird von einem Schüler Mesmers, Maxime de Puysegur, in das Zentrum der magnetischen Bemühungen gerückt.


„Die Krisenzimmer […] waren hier gänzlich verbannt, und die magnetische Behandlung wurde so geleitet, dass sie auf Ruhe und Wohlbehagen für den Kranken abzweckte. […] Nach dieser Behandlung erfolgten dann auch ganz andere, von Mesmer’n zuvor noch nie gekannte Krisen, die sich durch ein Gefühl des höchsten Wohlseyns, durch Erhöhung der Seelenkräfte und durch eine sehr feine Kenntniss des eigenen körperlichen Zustandes, so wie auch des Zustandes anderer, mit dem Magnetisirten in Verbindung gesetzter Kranken, auszeichnete.“76


In dieser Gestalt erlebt der Mesmerismus seine Blütezeit in Deutschland zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Sehr schnell gerät hier der künstlich erzeugte Somnambulismus zur Methode, übersinnliche Seinsbereiche zu erforschen und über die medizinischen Leistungen hinaus Aufschlüsse über die in der Welt der Geister wurzelnde Nachtseite der Seele zu geben. Die gesteigerte Wahrnehmung zentriert sich so zu einer höheren, räumliche und zeitliche Schranken durchbrechenden Schau des Ganzen der Welt.


„In diesem Zustande von Krise können dergleichen Wesen die Zukunft voraussehen, und sich die entfernteste Vergangenheit vergegenwärtigen. – Ihre Sinne können sich nach allen Distanzen und nach allen Richtungen ausdehnen, ohne dass ein Hinderniss sie hemmt. Kurz, es scheint, als ob die ganze Natur ihnen gegenwärtig sey.“77


Eine solche Expansion beschreibt Fechner als Offenbarung der „Räthsel der Welt“ und als göttliches Berufungsgefühl. Die sich hieraus ergebende Versuchung, Fechners nach der Genesung einsetzende Verkündigung der Weltbeseelung als unmittelbaren Ausdruck einer Öffnung des inneren Sinnes anzusehen, scheint unwiderstehlich. Es wird allerdings unentscheidbar bleiben, ob Fechners entfaltete Lehre die direkte Übersetzung einer clairvoyanten Einsicht ist. Die Vermutung, daß Fechners Heilung Resultat eines mesmerischen Geschehens ist, bleibt jedoch von dieser Ungewißheit unberührt und bestätigt sich unabhängig davon durch bestimmte Eigentümlichkeiten seiner nachfolgenden Schriften. Diese führen sogar eher zu dem Verdacht, daß die Beseelungslehre den Charakter einer rationalen Konstruktion trage. Gerade dieser Umstand vermag jedoch die Annahme zu stützen, daß Fechners Denken auf eine somnambul erlangte Wahrnehmung reagiert.


Diese Annahme ist weniger ungewöhnlich, als es zunächst scheint. Der Mesmerismus ist eine zentrale und mächtige Lehre der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die in den Jahren von Fechners Krankheit, obwohl ihr Stern bereits im Abklingen ist, ihre hartnäckige Evidenz bis in universitäre Kreise hinein noch nicht gänzlich eingebüßt hat. Fechners Hauslexicon enthält einen ausführlichen Abschnitt zum animalischen Magnetismus.78 Nicht nur in Stapelia mixta, sondern auch in Fechners rein naturwissenschaftlichen Schriften bis 1839 findet der Mesmerismus wiederholt Erwähnung. 1840 wohnt Fechner magnetischen Demonstrationen bei, deren er sich während seiner mesmerischen Kur erinnert.79 Das 1836 verfaßte Büchlein vom Leben nach dem Tode imponiert gar als genuin mesmerischen Ursprungs und liest sich wie ein Kommentar zu Johann Carl Passavants Untersuchungen über den Lebensmagnetismus und das Hellsehen (1821).80


In seinem Büchlein vom Leben nach dem Tode transformiert Fechner die Phänomene des magnetischen Hellsehens in das höhere Erkenntnisvermögen des jenseitigen Lebens. Das Ereignis des Todes führt die Verstorbenen zu einer die diesseitigen Möglichkeiten übersteigenden Selbstwahrnehmung, im Vergleich zu der das diesseitige Bewußtseinsleben geradezu als blindes Umherirren erscheint.


„So wie nun der Mensch erst im Tode das volle Bewußtseyn und den Nießbrauch dessen erhält, was er in Andern geistig gezeugt, wird er auch im Tode erst zum vollen Bewußtseyn und Gebrauch der geistigen Glieder gelangen, die er in sich selbst getrieben. Was er gesammelt während seines Lebens an geistigen Schätzen, was sein Gedächtnis erfüllt, was sein Gefühl durchdringt, was seinen Verstand und seine Phantasie bewegt, das Alles bildet in Wahrheit ein Organismus unzähliger lebenskräftiger Glieder; aber das Alles liegt noch in ihm unerhellt durch den Stral des Bewußtseyns; blos der Gedanke schreitet mit einer lichten Ampel hindurch und beleuchtet, was auf der schmalen Linie seines Weges liegt und läßt alles Andre im Dunkel. Nimmer wird der Geist seiner ganzen innern Fülle auf einmal gewahr, blos indem ein Moment desselben ein neues zur Verknüpfung herbeilockt, taucht es einen Augenblick aus dem Dunkel hervor und sinkt im nächsten wieder dahin zurück. So ist der Mensch Fremdling in seinem eignen Geiste und irrt darin herum dem Zufall folgend, oder mühsam am Faden des Schlusses seinen Weg suchend, und vergißt oft seine besten Schätze, die abseits von der leuchtenden Spur des Gedankens versenkt liegen im Dunkel, was des Geistes weite Gefilde deckt. Aber im Augenblick des Todes, wo eine ewige Nacht das Auge seines Körpers überzieht, wird es zu tagen beginnen in seinem Geiste. Da wird der Mittelpunkt des innern Menschen zu einer Sonne entbrennen, welche alles Geistige in ihm durchleuchten und zugleich als inneres Auge durchschauen wird mit überirdischer Klarheit.“81


Die mit dem Tode einhergehende „überirdische Klarheit“ betrifft zunächst das zurückliegende Leben mit all seinen Versäumnissen.


„Und auch am eignen Wesen wird der Geist bei seiner Selbstdurchschauung gewahren jede Lücke und was noch unvollendet, störend, disharmonisch darin zurückgeblieben ist aus diesem Leben […].“82


Diese „Selbstdurchschauung“ erscheint als Übernahme der Beschreibung, die Passavant dem somnambulen Zustand widmet.


„Das Zurückschauen in die Zeit erreicht oft bei den Hellsehenden einen hohen Grad. Es öffnen sich ihnen nicht selten die Bücher der Vergangenheit; frühere Ereigniße ihres Lebens, die ihrem wachen Bewußtsein längst entflohen waren, sind ihrem Seelenauge gegenwärtig […].“83


Auf diese Weise zeigt das im magnetischen Schlafwachen potenzierte Gedächtnis den beim Ableben zu erwartenden Zustand an.


„Es muß wohl nach dem großen Scheidungsprozeße, den wir Tod nennen, ein solches hellsehendes Überblicken der ganzen Vergangenheit eintreten, und der Mensch das selbstgeschriebene Buch seines Lebens durchlesen, in dem auch nicht ein Jota weggelassen ist. Die in der Zeit vorüber gerauschten Ereignisse müssen krystallklar vor seinem Geistesauge stehn. Der leiseste Gedanke, der geheimste Wunsch, die verborgenste That muß ein unauslöschlicher Buchstabe in dem Buche sein, aus dem wir unsern eigenen Werth in der Flammenschrift der Geistersprache lesen, ein Baustein an dem Hause, das wir für uns selbst für die Ewigkeit erbauen.“84


Analog zur somnambulen Öffnung des inneren Sinnes verspricht das jenseitige Leben über die entgrenzte Einsicht in das eigene Leben hinaus eine nicht nur gesteigerte, sondern völlig neue Wahrnehmungsweise der äußeren Welt.


„So hoch der Flug und das Auge des Vogels über dem langsamen Kriechen der blinden Raupe schwebt, die nichts erkennt, als was ihr träger Schritt berührt, wird jene höhere Erkenntnisweise sich erheben über die unsre. Und so werden im Tode mit dem Leibe des Menschen auch sein Sinn, sein Verstand, ja der ganze, auf diese Endlichkeit berechnete Bau seines Geistes untergehen, als Formen, die zu eng geworden für sein Wesen, als Glieder, die ihm nichts mehr nützen in einer Ordnung der Dinge, wo er Alles, was sie einzeln, mühsam, unvollkommen ihm schaffen und erschließen müßten, auf einmal unvermittelt in sich haben, schauen, und genießen wird.“85


Passavant erschließt diese höheren Sinnesleistungen des jenseitigen Lebens direkt aus den Merkmalen des mesmerischen Hellsehens.


„Da im Schlafwachen, im Hellsehn, so oft eine Thätigkeit der Seele ohne die Vermittelung des materiellen Körpers und der gewöhnlichen Raum- und Zeitbeschränkungen beobachtet wird, so werden wir fast gedrungen, diesen Zustand mit dem zu vergleichen, der unser wartet, wenn der letzte Glockenschlag der Zeit geschlagen hat, und wir das Land betreten, das ein dichter Nebel unserm Auge verschließt. Wir müssen uns nämlich denken, daß jenes Durchschauen der Seele, dieses klare Innewerden verschiedener geistiger Wesen, wie es uns das Hellsehn bisweilen offenbart, noch einen größeren Umfang erlangen werde, wenn die Seele, getrennt von den Organen, die sie in der jetzigen provisorischen Lebensform gebraucht, dem Gefängniße des Raumes entflohen, ein gesteigertes Leben führt.“86


Fechner erwartet von diesem „gesteigerten Leben“ im Jenseits eine moralisch dominierte Projektion der mit dem Tode erlangten „Selbstdurchschauung“ nach außen. Dieser gegenseitigen Durchleuchtung vermag sich keine Seele zu entziehen.


„Keinem wird im andern mehr etwas verborgen bleiben. Da werden alle sündigen Gedanken, die hier im Dunkel des Geistes schlichen, und alles, was der Mensch in sich bedecken möchte vor seines Gleichen mit tausend Händen, offenkundig werden allen Geistern. Und nur der Geist, der hier ganz rein und wahr gewesen, wird ohne Scham in jener Welt den andern entgegentreten können […].“87


Das gleiche schattenlose Geisterreich findet sich bei Passavant.


„Der Geist müßte dann den Geist unmittelbar verstehn. Die Möglichkeit der Lüge wäre erloschen, jedes Geheimniß offenbar, der verborgenste Gedanke weltkundig, die Bücher des Lebens aufgethan, und ein Jeglicher erkannt und gerichtet in den Augen der clairvoyanten Geisterwelt.“88


Die Öffnung der verstorbenen Seelen in diesen unmittelbaren Verkehr verdankt sich auch einem neuen Verstehen, das sich der Vermittlung durch die menschliche Sprache entledigt und zu einer direkten, zeichenlosen Berührung der Gedanken führt.


„Da wird es keiner Sprache mehr bedürfen, sich gegenseitig zu verstehen, und keines Auges den andern zu erkennen, sondern wie in uns der Gedanke den Gedanken versteht und auf ihn einwirkt, ohne Vermittelung von Ohr und Mund und Hand, sich mit ihm verbindet oder von ihm scheidet ohne fremdes Band und ohne Scheidewand, so heimlich, innig und unvermittelt wird das Wechselleben der Geister unter einander seyn, und Keinem wird im andern mehr etwas verborgen bleiben.“89


Analog führt Passavant die gesteigerten Möglichkeiten des magnetischen Gedankenlesens und des jenseitigen Lebens auf die Eliminierung der Sprache zurück.


„Ein so unmittelbares Innewerden der Gedanken muß ein viel klareres Erkennen eines andern Wesens zur Folge haben, als unser gewöhnliches, nur durch conventionelle Zeichen bedingtes, Verstehen. Denn welch stumpfes Werkzeug ist nicht die Sprache für den lebendigen Geist, welcher enge Kanal für die Ideenwelt! […] Die Menschen leben eigentlich in einem ewigen Mißund Halbverständniß, so lange der ursprüngliche Gedanke durch das Prisma willkührlich gemachter Laute gebrochen wird. Es bleibt unsere Sprache ein bloßes Stammeln gegen jene unmittelbare Geistersprache, eine schlechte prosaische Übersetzung der reichen Schöpfungen des menschlichen Geistes.“90


In einem paradoxen Zug wird Fechner nach seiner Genesung diese aus den somnambulen Erfahrungen entwickelte Aussicht auf eine unmittelbare, zeichenlose Geistersprache in die sprachskeptischen Grundsätze des empirischen Naturforschers transformieren.
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1.3. Die Unschärfe


In seinem Buch Professor Schleiden und der Mond (1856) erinnert Fechner aus der Perspektive seines entfalteten Werkes an das Büchlein vom Leben nach dem Tode.


„Das kleine Büchlein, worin ich einige Züge jener großen Lehre, noch selber unklar über ihren tiefen Grund und ihre Kräfte und über Manches lallend wie ein Kind, unter den hohen Gasteiner Bergen niederschrieb, hat manchen Freund und manche Freundin sich erworben; nun ist es vergessen.“91


Offenkundig enthüllen erst die mit seiner Heilung einhergehenden somnambulen Erlebnisse Fechner den „tiefen Grund“ und vor allem die „Kräfte“ seiner 1836 aufgestellten mesmerischen Behauptungen. Dennoch bietet Fechner sein Werk nicht als direkten Ausdruck einer hellseherischen Wahrnehmung dar. Zwar verkündet er im Zend-Avesta wortreich und mit religiöser Inbrunst eine neue, dem Geist der Zeit widersprechende Lehre, preist diese aber, anders als das bar jeder methodischen Rechtfertigung bleibende Büchlein vom Leben nach dem Tode, als Resultat empirischer Forschung und vorsichtiger Erweiterungsschlüsse im Sinne einer wissenschaftlich vorgehenden Naturbetrachtung an.


Das Dunkel, in das Fechner damit den Ursprung seiner „grossen Lehre“ hüllt, ist mehr als taktischer Natur. Augenscheinlich steht Fechner den Umständen seiner Heilung mit affektiver Ambivalenz gegenüber. Das gebrochene Verhältnis zum Mesmerismus, das nach der Genesung Fechners philosophische Entscheidungen und die Art seiner empirischen Suche beeinflußt, speist sich dabei aus mehreren Quellen. Zunächst spielen für den Sohn eines protestantischen Pfarrers religiöse Ängste vor übersinnlichen oder magischen Erscheinungen eine offenkundige Rolle.92 Am selben Tag, an dem Fechner seine mesmerische Übung beschreibt, trägt er entsprechende Reflektionen in sein Tagebuch ein.


„Als ich heute früh vor 5 Uhr im Bette erwachte und über einige, in meine Aesthetik gehörende Verhältnisse der Vorstellungs-Association nachdachte, frappirte mich der Umstand, daß in unserem Geiste ein doppelter Weg besteht, wie sich eine Vorstellung an die andre knüpfen kann, einmal als causale Folgerung derselben vermöge ihrer Wesensbeziehung dazu, zweitens ohne Rücksicht auf solche Beziehung, wenn sie früherhin zufällig oder durch eine willkührliche Veranstaltung sehr oft mit der andern verbunden vorkam, nach den bekannten Regeln der Association. Auf Grund der Hypothese, daß der Gedankengang irgend eines höheren Wesens den Gang der menschlichen Geschicke bestimmt oder einschließt, entwickelte sich mir hieraus die Idee, daß doch wohl eine Art Magie möglich wäre, welche in den Stand setzte, das Entstehen gewisser Begegnisse nicht dadurch herbeizuführen, daß man ihre natürlichen Ursachen ins Spiel setzte, sondern dadurch, daß man eine beliebige Aeußerlichkeit (Zaubermittel) ins Spiel setzte, mit welchem zufällig oder absichtlich die Entstehung jenes Begegnisses früherhin immer verknüpft gewesen. Diese Idee scheint mir manches Wunderbare in der Welt zu erklären und unbewußt vielen Proceduren der früheren Magie zu Grunde zu liegen. Ich will ihr näher nachdenken und einige Versuche in Bezug darauf anstellen. Glückt es, so will ich doch nur weiße Magie treiben.“93


In dieser Zuspitzung einer assoziationstheoretischen Hypothese zur Abwehr schwarzmagischer Praktiken läßt sich um so mehr ein Reflex auf Fechners magnetische Übung ausmachen, als der Magie im mesmerischen Schrifttum ein direkter Bezug zur Vorgeschichte des animalischen Magnetismus zugeschrieben wird.94


Fechners magnetische Selbsthilfe stellt aber auch über die moralische Ebene hinaus einen riskanten Akt dar. Der Somnambulismus gilt nicht nur als metaphysischer Zustand „höchsten Wohlseyns“,95 sondern auch als gefährliche Abweichung von der eigentlich intendierten mesmerischen Krisis. Entsprechend wendet sich Mesmer scharf gegen die Reduktion des animalischen Magnetismus auf den Somnambulismus.


„In dem Leichtsinn und der Unvorsichtigkeit derjenigen, welche meine Heilmethode nachahmten, ohne mit ihrem innern Wesen bekannt zu seyn, liegt die Schuld sehr vieler Vorurtheile, die sich gegen dieselbe erhoben haben. Von diesem Zeitpunkte an wurde Somnambulismus und Magnetismus eines für das andere genommen, […] es mangelte sogar nicht an solchen, die mit der Behauptung auftraten, im Besitze der Kunst zu seyn, Somnambule machen zu können, die allein als unfehlbare Orakel anzusehen wären, durch die alles zu erlernen sey, und deren Besitz allein in den Stand setze, Kranke zu heilen […].“96


Demgegenüber ist der Somnambulismus keine notwendige Bedingung der mesmerischen Heilung. Statt dessen trägt er selbst ein unvermeidbares pathologisches Moment in sich.


„Der Somnambulismus schliesst sich den Nervenkrankheiten an.“97


Das für das Jenseits angekündigte unmittelbare Erkennen stellt, wenn es bereits im diesseitigen Leben gelingt, eine Aberration der Seele dar, deren clairvoyante Klarheit von mannigfaltigen Verzerrungen bedroht ist, die bis zum Wahnsinn führen können.


„Das innere durch die Sinne nicht vermittelte Leben der Seele ist an sich ein höheres, als das in Raum- und Zeitschranken geschlossene äußere. Seine Krankheiten sind daher mannichfacher, seine Verirrungen schrankenloser. Von der tiefsten Nacht des Wahnsinnes bis zu dem höchsten Lichte gottbegeisterter Seher vermag die Seele unzählige Abstufungen des Daseins in ihrem Innenleben zu durchwandern. Weil aber der Zustand des Wahnsinnes dem der Ekstase der Region nach, in der die Seele thätig, verwandt ist, so wird es begreiflich, daß bisweilen einzelne, clairvoyante Geistesblicke in die kranke Ideenflut der Verrückten hineinfallen und als lichte Stralen die wildaufschäumenden Gedankenwellen erleuchten.“98


Mesmer identifiziert das spontane Schlafwachen, das dem magnetischen Schlaf phänomenologisch ähnelt, direkt mit dem Wahnsinn.


„Dieser Schlaf ist kritisch oder magnetisch, wenn er durch den Magnetismus hervorgerufen worden, oder er ist symptomatisch: der Wahnsinn und jede Art der Geistesverrückung.“99


Fechners Freund Rudolph Hermann Lotze schlägt den Somnambulismus ohne Umstände prinzipiell den „Störungen des Seelenlebens“100 zu. Die Gefahr der Verfehlung des mesmerischen Zieles steigt durch Fechners Verzicht auf die als unwirksam empfundene äußere magnetische Hilfe. Carl du Prel weist deutlich auf die solchen Selbstversuchen innewohnenden Gefahren hin.


„Nach Deleuze finden sich besonders unter den Leuten, die lange Zeit hindurch magnetisiert wurden, solche, die sich dann selbst in magnetischen Zustand versetzen können; doch widerrät er derlei Versuche. Sie scheinen in der That schon darum nicht ratsam zu sein, weil der etwa eintretende Somnambulismus nicht ebenso willkürlich aufgehoben werden und der Steigerungsgrad desselben nicht geregelt werden kann. Aber auch andere Nachtheile können eintreten. Du Potet, der in diesen Dingen die vielleicht grösste Erfahrung hat, weiss von einem Anfall von Irrsinn, der bei einem jungen Mediziner infolge solcher Experimente eintrat.“101


Die Intensivierung der „Kopfübungen“ im letzten Krankheitsjahr stellt mithin Heilung und Gefährdung zugleich in Aussicht.


„Auch muß man sich hüten, den magnetischen Schlaf mit Gewalt herbeiführen zu wollen, da dieser vom natürlichen höchst abweichende Zustand, wenn er nicht sehr umsichtig behandelt wird, die nachtheiligsten Folgen für das Nervenleben zurückzulassen vermag. Es findet während dieses Zustandes eine sehr große Geneigtheit zu Krämpfen u[nd] andern heftigen Nervenzufällen Statt, die man früher für Bedingungen der Heilung ansah u[nd] deßwegen Krisen nannte. Es ist aber jetzt als erwiesen anzusehen, daß sie blos von einer unpassend geleiteten magnetischen Einwirkung herrühren. […] Von den höhern Graden des magnetischen Schlafs hat man öfters Zerrüttungen des Nervensystems oder Geistesverwirrung zurückbleiben sehen.“102


Entsprechend beschreibt Fechner seine auf die Heilung reagierende ekstatische Entgrenzung nicht als hellsichtige Öffnung des inneren Sinnes, sondern als eine Art „Seelenstörung“. Darüber hinaus hinterläßt eine zum Jahresbeginn 1844 niedergeschriebene Schilderung seines auf diesen „eigenthümlichen überspannten Seelenzustand“ folgenden Befindens den nachhaltigen Eindruck eines modifiziert fortbestehenden „Kopfübels“.


„[…] aber ich kann mich der Gabe nicht freuen, da das Gefühl der inneren Zerstörung meines Nervenlebens noch fortdauert und keine freundlichen Bilder in mir aufkommen läßt. Ich bin nicht mehr so gränzenlos, so nach allen Richtungen elend, als ich es so lange gewesen; aber ich fühle mich noch als einen verlorenen Mann.“103


Andererseits kommt es trotz Fortsetzung der „ascetischen Uebungen“104 nicht zur Wiederholung eines derartigen „eigenthümlichen Seelenzustandes“. Die sich verflüchtigende Erfahrung von Transzendenz bleibt eine diesseitige Episode, die nicht durch Willenskraft oder spirituelle Disziplin festgehalten werden kann.


Diese Paradoxie prägt Fechners offenbar gewollt unscharfe Strategie, sein der Verkündung der Beseelung zunächst der Pflanzen, dann der Himmelskörper gewidmetes philosophisches Werk als Resultat einer induktiv vorgehenden Naturbetrachtung auszugeben. Die auf den entgrenzten Seelenzustand folgende Rückkehr ins „Gleichmaß“ scheint die vermeintliche mystische Initiation, auf die sich die symbolischen Deutungen der Krankheit stützen, auszulöschen. Der Rückzug des Blickes aus der hellsichtig geschauten Welt erzeugt die Ungewißheit darüber, ob die veränderten Wahrnehmungen real oder Resultat einer pathologischen Selbsttäuschung waren. Die wenigen distanzierten Sätze, die Fechner seinem außergewöhnlichen Zustand widmet, verraten entsprechend weniger die Absicht, in dessen Wesen einzudringen, als das Bemühen, sich der eigenen geistigen Gesundheit zu versichern. Kuntze weist darauf hin, daß Fechners späterer Bericht gegenüber dem unmittelbaren Erleben erheblich spröder ausfällt.


„Fechner hatte keinen Wunderglauben. Er suchte Alles nachträglich möglichst natürlich und einfach zu erklären, und je länger je mehr entschwand ihm der Eindruck des Plötzlichen, Unerwarteten und Unerklärlichen, unter welchem damals nicht bloß seine Umgebung, sondern er selbst gleichfalls stand. Die autobiographische Schilderung, sonst ganz getreu und sorgfältig, gibt doch jenen Eindruck nur sehr unvollkommen wieder.“105


Fechner bringt die affektive Konstellation, die dieser nachholenden Rationalisierung zugrunde liegt, in deutlichen Worten zum Ausdruck.


„Die Menschen haben von jeher bedeutungsvolle Träume und Ahnungen gehabt; aber kein aufgeklärter Mann wird daran glauben, weil ein Aufgeklärter nie selbst bedeutungsvolle Träume und Ahnungen haben wird, höchstens Alpdrücken.“106


Der hellsichtige Zustand verwandelt sich in eine beängstigende Grenzerfahrung, der Fechner mit der Unterdrückung ungewöhnlicher Wahrnehmungen zu begegnen sucht. Die Bewältigung dieser Spannung wird nach Vollendung des Zend-Avesta zum zentralen Thema seines Denkens aufsteigen.


Dieser Vorgang kündigt sich in den Verwandlungen an, denen Fechner sein sogenanntes Gartenerlebnis unterwirft. Dessen Ursprung liegt in der durch ihre Unmittelbarkeit überwältigenden Erfahrung des zurückgewonnenen Augenlichtes.


„Doch ging ich diesen (5. Oktober) und nächsten Tag Morgens und Abends in den Garten, und ich kann es schwer beschreiben, welchen Eindruck auf mich die Pracht der Georginen und anderer Blumen machte. Alle Farben und Umrisse erschienen mir viel reiner und schöner, als ich sie je gesehen, und ich glaubte schon, ganz neue Kräfte in meinem Auge zu entdecken, die es in weiterem Fortschritte selbst über gewöhnliche gesunde Augen stellen würden.“107


1848 stellt Fechner diese Erfahrung als Ausgangssituation für den in Nanna entwickelten Gedanken der Pflanzenbeseelung dar. Dabei betont er die gesteigerte Qualität der Wahrnehmung und setzt auf diese Weise sein ursprüngliches Gartenerlebnis in einen vorsichtigen Bezug zum clairvoyanten Blick. Dieser wird zudem dadurch bekräftigt, daß Fechner sich einer an seine Lobrede auf den Magen anknüpfenden Metaphorik bedient.


„Gar wohl erinnere ich mich noch, welchen Eindruck es auf mich machte, als ich nach mehrjähriger Augenkrankheit zum ersten Male wieder aus dem dunklen Zimmer ohne Binde vor den Augen in den blühenden Garten trat. Das schien mir ein Anblick schon über das Menschliche hinaus, jede Blume leuchtete mir entgegen in eigentümlicher Klarheit, als wenn sie ins äußere Licht etwas von eigenem Lichte werfe. Der ganze Garten schien mir selber wie verklärt, als wenn nicht ich, sondern die Natur neu erstanden wäre; und ich dachte, so gilt es also nur, die Augen frisch zu öffnen, um die altgewordene Natur wieder jung werden zu lassen. Ja man glaubt es nicht, wie neu und lebendig die Natur dem entgegentritt, der ihr selbst mit neuem Aug’ entgegentritt. – Das Bild des Gartens begleitete mich ins dämmrige Zimmer zurück; aber es ward im Dämmerlicht nur heller und schöner, und ich glaubte auf einmal ein inneres Licht als Quell der äußeren Klarheit an den Blumen zu sehen, und Farben darin sich geistig auswirken zu sehen, die nur durchschienen in das Äußere. Damals zweifelte ich nicht, daß ich das eigene Seelenleuchten der Blumen sähe, und dachte in wunderlich verzückter Stimmung: so sieht es in dem Garten aus, der hinter den Brettern dieser Welt liegt, und alle Erde und aller Leib der Erde ist nur der abschließende Zaun um diesen Garten für die noch Draußenstehenden.“108


Der dem neuen Auge zugeschriebene veränderte Blick büßt jedoch, analog zu Fechners Rückkehr aus dem somnambulen Zustand in die gewöhnliche Welt, seine Seherkraft ein.


„Jenes helle Bild verblaßte, wie so manches, was in jener ersten Zeit mein äußeres und inneres Auge mit einer Art Schauern rührte, die in den vom täglichen Genuß des Lichtes abgestumpften Sinn nicht mehr fallen; die Pflanzen wurden, wie sich mein Auge gewöhnte, wieder zu den gewöhnlichen, irdischen, nichtssagenden, vergeblichen Wesen, die sie für alle sind, bis in dem träumenden Blick auf die Wasserlilie sich die Blumenseele von neuem lebendig vor mich stellte und mich des Geschäftes bestimmter mahnte, das ich nun erfüllt.“109


Diesem „träumenden Blick“ auf eine Wasserlilie wiederholt sich ein unwiderruflich letztes Mal das Sichtbarwerden der Pflanzenseele.


„Was ich bisher ausgeführt, ging mir erst nur in flüchtigen Zügen durch die Seele, als ich am Wasser stehend die Blume betrachtete, die zu diesen ganzen Betrachtungen den ersten Anlaß gab. Und es war mir, als sähe ich die Seele der Blume selbst in leisem Nebel aus der Blume emporsteigen, und immer mehr lichtete sich der Nebel, wie sich die Betrachtung bestimmter gestaltete, und endlich stand die feine Gestalt der Seele klar, ja verklärt, über der Blume. Sie wollte wohl einmal auf das Dach ihres blühenden Hauses steigen, der Sonne besser als im Hause zu genießen; da ward die ungesehen sich Glaubende von einem Menschenkinde überrascht.“110


Dem Rückzug der hellsichtigen Wahrnehmungen begegnet Fechner mit der Absicht einer nachholenden Rationalisierung.


„Nun habe ich manche Stunde damit zugebracht, was mir so in ein paar hellen Scheinen ins Gemüt gefallen, auch dem Verstande klar und andrer Gemüt zugänglich zu machen […].“111


Eine abgewandelte Beschreibung der hellsichtigen Schau der Wasserlilie läßt entsprechend den Beseelungsgedanken unter Verzicht auf außergewöhnliche Wahrnehmungen als rein verstandesmäßige Intuition erscheinen.


„Ich stand einst an einem heißen Sommertage an einem Teiche und betrachtete eine Wasserlilie, die ihre Blätter glatt über das Wasser gebreitet hatte und mit offner Blüte sich im Lichte sonnte. Wie ausnehmend wohl müßte es dieser Blume sein, dachte ich, die oben in die Sonne, unten in das Wasser taucht, wenn sie von der Sonne und dem Bade etwas empfände. Und warum, fragte ich mich, sollte sie nicht? Es schien mir, daß die Natur wohl nicht ein Geschöpf für solche Verhaltnisse so schön und sorgsam gebaut hätte, um es bloß als Gegenstand müßiger Betrachtung darzustellen, zumal da tausend Wasserlilien verblühen, ohne daß sie jemand betrachtet; viel mehr mutete mich der Gedanke an, sie habe die Wasserlilie deshalb so gebaut, um die vollste Lust, die sich aus dem Bade im Nassen und Lichten zugleich schöpfen läßt, auch einem Geschöpfe in vollstem Maße zugute kommen, von ihm recht rein durchempfinden zu lassen.“112

OEBPS/Images/cover.jpg
Andreas Baranowski

Abwehr von Transzendenz

Gustav Theodor Fechner und der animalische Magnetismus





